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zfv – Zeitschrift für Geodäsie, 
Geoinformation und Landmanagement
Die zfv – das Publikationsorgan des DVW, Gesellschaft für Geodäsie, Geoinformation und 
Landmanagement e. V. – hat sich von einer klassischen Fachzeitschrift zu einem modernen 
Medium für vielfältige Ansprüche gewandelt.

D ie zfv – Zeitschrift für Geodäsie, 
Geoinformation und Landmanage-
ment wird seit 145 Jahren vom 

DVW herausgegeben; sie erscheint sechs 
Mal pro Jahr in einer Auflage von 7 300 
Exemplaren. Sie ist zugleich wissenschaft-
liche Fachzeitschrift und Mitteilungsblatt 
des DVW für seine Mitglieder. Der struk-
turelle Aufbau der zfv trägt diesem dualen 
Anspruch Rechnung. Im ersten Teil wer-
den Fachbeiträge aus allen Bereichen der 
Geodäsie, der Geoinformation und des 
Landmanagements publiziert, um neueste 
Erkenntnisse aus Wissenschaft und Praxis 
zu vermitteln. Im zweiten Teil informiert 
die zfv über nationale und internationale 
Tagungen und Fachveranstaltungen und 
veröffentlicht Informationen aus Lehr- und 
Forschungsstätten sowie aus Verwaltung 
und Wirtschaft. Buchbesprechungen über 
aktuelle Neuerscheinungen aus dem ge-
samten Fachgebiet runden das Spektrum 
ab. Den dritten Teil bilden die DVW-
Nachrichten; hier wird regelmäßig über 

Aktivitäten des DVW, der DVW-Landes-
vereine und der DVW-Arbeitskreise infor-
miert. Ein wesentlicher Bestandteil um-
fasst die Berichterstattung zur jährlich 
stattfindenden Intergeo. Darüber hinaus 
werden Informationen über thematisch 
benachbarte Verbände und Organisatio-
nen sowie aus der Verwaltung und aus der 
Forschung/Wissenschaft bzw. aus den Hoch-
schulen gegeben. Auf anstehende Veran-
staltungen, wie aktuelle Seminarangebote 
und Kolloquien, wird hingewiesen.

Die zfv wird von vier Schriftleitern or-
ganisiert, die die Gebiete Geoinformatik, 
Ingenieurgeodäsie, Erdmessung und Land-
management vertreten. Für den dritten 
Teil der zfv, die DVW-Nachrichten, ist die 
DVW-Geschäftsführerin verantwortlich. 
Unterstützt werden die Arbeiten durch ein 
Editorial Board, also vier weiteren Kollegen 
pro Themengebiet. Zu bestimmten Anläs-
sen, wie zum Beispiel der Intergeo (Fach-
messe und Kongress), werden spezielle 
Themenhefte herausgegeben, die geodä

tische Arbeiten aus der jeweiligen Region 
sowie die „Hot Topics“ der aktuellen Intergeo 
aufgreifen, so die zfv 4/2017 für Berlin. 
Themenhefte werden bei Bedarf auch or-
ganisiert, um bestimmte Aspekte aus dem 
geodätischen Wirkungskreis gebündelt 
darzustellen, zum Beispiel „Deutsche Bei-
träge zum Landmanagement in der inter-
nationalen Zusammenarbeit“ (zfv 2/2016). 
Seit etwa einem Jahr steht zu Beginn jeder 
zfv ein zweiseitiger Beitrag einer Wissen-
schaftsjournalistin: In der Rubrik „Geo
däsie im Fokus“ wird ein komplexes geo-
dätisches Thema einfach dargestellt, um 
schwierige Sachverhalte einem breiteren 
zfv-Leserkreis näherzubringen. In der zfv 
2/2017 wurde etwa über den Quanten-
computer, in der zfv 3/2017 über das euro-
päische Satellitenpositionierungssystem 
Galileo berichtet. 

Die zfv ist in der Zitationsdatenbank 
Scopus gelistet, die Aufnahme in Google 
Scholar Citation steht kurz bevor. Alle zfv-
Fachbeiträge sind mit DOI-Nummern 

(Digital Object Identifier) versehen, um 
einen eindeutigen Zugriff zu gewähr-
leisten. Weiterhin stehen die PDF-Ver-
sionen aller Fachbeiträge etwa drei Wo-
chen nach dem Erscheinen des jeweiligen 
Hefts zum kostenlosen Download be-
reit. Die digitalen Zugriffe auf zfv-Bei-
träge haben sich im Jahr 2016 auf rund 
190 000 erhöht; im Vergleichszeitraum 
2015 waren es nur etwa 80 000 Zugrif-
fe. Diese deutliche Erhöhung resultiert 
zu einem großen Teil aus der Abschaf-
fung der vorher notwendigen Registrie-
rung für den Download.

Alle Informationen zur zfv finden 
Sie auf der Webseite: www.dvw.de/zfv; 
weitere DVW-Publikationen wurden 
bereits in der gis.Business 4/2015 vor-
gestellt.
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Geodäsie im FOKUSKonitzer, Quanten statt klassisch
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Was die Rechenleistung betrifft, versprechen 
Quanten computer, derzeitige Supercomputer mühe- 
los zu übertrumpfen. Allerdings sind sie kein All- 
heilmittel für die wachsenden Datenfluten, die auch  
in der Geodäsie  anfallen. Und ganz so weit sind sie  
auch noch nicht.

Die Datenmengen sind gewaltig: Allein die Satelliten-
missionen Sentinel-1, -2 und -3 schicken bis Ende 2017 
im Rahmen der europäischen Copernicus-Mission täg-
lich zwanzig Terabyte an Daten zur Erde. Dies ist nur 
ein Beispiel potentiell geodätischer Daten. Heutzutage ist 
die Geodäsie mit Unmengen von Satellitendaten, etwa in 
Form von digitalen Bildern, als auch von Daten terrestri-
scher Sensoren wie Laserscannern konfrontiert und muss 
mit teils aufwendigen Modellen unbekannte Parameter 
bestimmen. Somit ist »Big Data« eine große Herausfor-
derung, nicht nur für Geodäten. Auch die Computer, die 
derartige Daten empfangen, speichern und auf möglichst 
sinnvolle Art und Weise weiterverarbeiten sollen, stoßen 
langsam aber sicher an ihre Grenzen.

Schon lange können derartige Aufgaben nur von rie-
sigen Supercomputern bewältigt werden, wie es sie am 
Forschungszentrum Jülich oder am Leibniz-Rechenzen-
trum in Garching gibt. Die Wirklichkeit ist komplex und 
erfordert Millionen von Rechenstunden. Dem setzt die 
Quantenphysik eine schlichte Spanne entgegen: vierzig 
bis fünfzig Qubits.

Quanten- versus Supercomputer

So viele Quantenbits, kurz Qubits, bräuchte ein Quanten-
computer, um für gewisse Probleme auch den leistungs-
fähigsten Supercomputer der Welt zu schlagen. Darüber 
hinaus würde er eine gewünschte Antwort nicht inner-
halb von Wochen und Monaten, sondern innerhalb von 
Sekundenbruchteilen liefern. Keine Frage, das wäre nicht 
nur für Geodäten unheimlich praktisch. 

Auch die EU ist dieser Meinung. Wie im letzten Jahr 
bekannt wurde, will sie die Entwicklung der Quanten-
technologie mit einer milliardenschweren Flaggschiff-
Initiative vorantreiben. Auch China will demnächst ein 
ähnliches Programm starten. Und in den USA tüfteln 
Google, Microsoft und IBM schon seit längerem an ihren 
eigenen Quantencomputern.

Doch was steckt hinter dem Quantencomputing und 
taugt es wirklich dazu, in naher Zukunft die Informa-
tions verarbeitung zu revolutionieren?

Die kurze Antwort darauf muss lauten: jein.

Mit Quantenteilchen zum Quantencomputer

Für die längere Antwort muss man zoomen, und zwar auf 
die Größenskala der allerkleinsten Teilchen, von Atomen 
und Lichtteilchen, also dorthin, wo die Gesetze unserer 
vertrauten Alltagswelt den Regeln der Quantenwelt wei-
chen. In der klassischen Welt arbeiten klassische Compu-
ter mit klassischen Bits, die entweder Null oder Eins sein 
können. Für ein Quantenbit hingegen gilt dieses binäre 
»oder« nicht. »Ein Qubit ist nicht nur Null oder Eins, son-
dern es kann auch alle möglichen Überlagerungen da-
zwischen sein«, sagt Tommaso Calarco, Physiker an der 
Universität Ulm.

Dieses »alles mögliche dazwischen« ist der Knack-
punkt. Es basiert darauf, dass in der Quantenwelt die 
Quanteneigenschaften eines Teilchens nicht eindeutig 
festgelegt sind, bevor sie nicht vermessen sind. Diese 
Quanteneigenschaft kann beispielsweise die Polarisation, 
also die Schwingungsrichtung eines Teilchens, sein oder 
der Drehimpuls eines geladenen Atoms. Wäre die Farbe 
eines Atoms – hätte ein Atom eine Farbe! – eine Quanten-
eigenschaft, könnte man es sich so vorstellen, dass das 
Atom weder blau noch grün ist, sondern es ist blau und 
grün gleichzeitig. Erst eine Messung der Farbe legt fest, 
dass es tatsächlich blau oder mit einer gewissen Wahr-
scheinlichkeit grün ist.

Damit ist man aber nur bei einem einzelnen Qubit 
und ein Computer braucht mehrere davon. Hier kommt 
die »spukhafte Fernwirkung« ins Spiel, die schon Albert 
Einstein irritiert hat. Denn Quantenteilchen lassen sich 
miteinander so verschränken, dass ihre Eigenschaften 
nicht mehr unabhängig voneinander betrachtet werden 

Quanten statt klassisch
Franziska Konitzer

Mit der klassischen Vorstellung von einem Computer hat 
das zumindest derzeit noch nichts zu tun: ein Quanten-
computer an der Universität Innsbruck. Sein Herzstück ist 
eine Ionenfalle, mit der die Wissenschaftler Quantenteil-
chen kontrolliert ansteuern können.
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